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Programm
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 3 Es-Dur op. 55 (Eroica)
Allegro con brio




Sinfonie Nr. 7 A-Dur op. 92
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In Karlsruhe dirigierte





oder »Lohengrin«. Es folg-
ten 2001 die überregional
viel beachtete Premiere





gelangten die Kinder- und
Jugendkonzerte mit der
Badischen Staatskapelle
unter seiner Leitung und
Moderation.
Dirigent
Johannes Willig, 1969 in Freiburg/Breisgau ge-boren, studierte an der Musikhochschule seiner
Heimatstadt Klavier, Orchesterleitung, Operndiri-
gieren sowie Korrepetition. Er vervollkommnete
sich in Wien u.a. bei Leopold Hager, Harald Goertz
und Konrad Leitner. Ab 1996 studierte er in Wien
als Stipendiat des DAAD (Deutscher Akademischer
Austauschdienst) und schloss das Studium in Or-
chesterleitung 1998 mit Auszeichnung ab. Erste
Engagements führten den Preisträger mehrerer in-
ternationaler Dirigentenwettbewerbe noch wäh-
rend seiner Studienzeit 1996/97 als Assistent des
GMD an das »Theater« in Biel/Solothurn in der
Schweiz, wo er die Opern »Anna Bolena«, »Rober-
to Devereux« und »Faust« betreute und dirigierte.
1997 bis Januar 2000 war er dort als 2. Kapellmeis-
ter engagiert, wechselte dann als 2. Kapellmeister
und Assistent des GMD an das Badische Staatsthea-
ter Karlsruhe.
Ab der Saison 2003/04 ist Johannes Willig zum
1. Kapellmeister bzw. stellvertretenden GMD der
Bühnen der Landeshauptstadt Kiel berufen wor-
den. Im Rahmen seiner Konzerttätigkeit arbeitet er
bisher mit dem Pro Arte Orchester Wien, dem Or-
chester der Beethovenhalle Bonn, dem »George
Enescu« Bucharest Philharmonic Orchestra, der
Badischen Staatskapelle Karlsruhe und dem Orches-
ter der Beethovenhalle Bonn zusammen. Vor eini-
ger Zeit dirigierte Johannes Willig eine Produktion
der »Zauberflöte« am Teatro Comunale di Bologna.
Ferner leitete er das Neujahrskonzert im Januar
2004 des Radio Sinfonie Orchesters (RSO) Wien im
Münchner Gasteig und im Teatro di San Carlo in
Neapel. 
Wir begrüßen den Dirigenten erstmals am Pult der
Dresdner Philharmonie.
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J U B I L Ä U M S K O N Z E R T 110 J A H R E T W E R E N B O L D
Was verbindet
Dresden und die Schweiz?
Die Reisebusse der Twerenbold Reisen AG
Seit 110 Jahren erfüllt der Reise- und Transportspe-
zialist mit Sitz in Baden bei Zürich höchste An-
sprüche.
Die gegenseitigen Beziehungen haben Tradition:
Schon der Dichter Friedrich Schiller mit seinem
»Wilhelm Tell«, der Komponist Richard Wagner und
der Architekt Gottfried Semper haben anfangs und
Mitte des 19. Jahrhunderts Brücken aus Sachsen
in die Schweiz geschlagen. Im Jahre 2005 sind es
die modernen Reisebusse von Twerenbold, die das
Land der Eidgenossen mit dem Freistaat im Osten
Deutschlands verbinden. Seit 1992 fährt Tweren-
bold mit der modernsten Carflotte der Schweiz
nach Dresden und war nach der Wiedervereinigung
Deutschlands einer der ersten Anbieter von Busrei-
sen: Mit 150000 Logiernächten seit der Wende be-
ansprucht Twerenbold die absolute Marktführer-
schaft für Reisen in diesen Teil Deutschlands.
Freundschaftliche Kontakte
Die besonderen Beziehungen von Twerenbold zu
Sachsen, speziell zu Dresden, stehen im Mittel-
punkt der Jubiläumsfeierlichkeiten des innovativen
Reiseunternehmens. Den Auftakt bildeten die Fest-
konzerte vom 18. und 19. Februar 2005 im Kul-
tur- und Kongresszentrum Luzern. Es spielte die
Dresdner Philharmonie unter der Leitung von Dmi-
tri Kitajenko.
Vor über 2500 Gästen betonten die Gastredner aus
Sachsen die guten gegenseitigen Kontakte. Prinz
Alexander von Sachsen, als Ansiedlungsbeauftrag-
ter des Freistaates verantwortlich für Standort-
marketing, Investorenwerbung und Auslandskon-
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takte, sowie Prof. Dr. Kurt Biedenkopf, von 1990
bis 2002 Ministerpräsident in Sachsen, dankten am
Twerenbold-Festakt für das Interesse an dem neu-
en deutschen Bundesland. Die Schweiz ist mit 130
angesiedelten Unternehmen zweitwichtigster In-
vestor in Sachsen. Zudem gehört die Schweiz heu-
te zu den beliebtesten Reisezielen der sächsischen
Bevölkerung.
Den Schluss und Höhepunkt des Jahres bildet die
Jubiläums-Musikreise vom 12. bis 17. November
2005 zu den Eröffnungsfeierlichkeiten der wieder-
aufgebauten Dresdner Frauenkirche. Nebst ge-
schlossenen Veranstaltungen in der Semperoper
und einem Orgelkonzert in der Frauenkirche bildet
das heutige Jubiläumskonzert mit der Dresdner
Philharmonie den absoluten Höhepunkt unseres
Jubiläumsjahres. Dass uns über 1000 Kunden hier-
her begleitet haben, freut uns ganz besonders.
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Zum Programm
Zwei der großen Beethoven-Sinfonien an ei-nem Abend? Ist das nicht etwas zuviel des
Guten? Wird der Hörer nicht geradezu erschlagen
von den gewaltigen Klängen? Man mag darüber
geteilter Meinung sein, doch sind beide Sinfonien
derart unterschiedlich in ihrem Anspruch und ihrem
Gewand, dass sich dieses Konzert als kein wirkli-
ches Wagnis herausstellen wird.
Die »Eroica« ist das erste große sinfonische Werk
des Meisters mit einem herausfordernden program-
matischen Aspekt, der allerdings nirgends verbal in
Erscheinung tritt, jedoch absolut erspürbar ist. Und
alles ist durchdrungen von einem Gestaltungswil-
len sondergleichen. So etwas hatte es vordem noch
nicht gegeben. Es wurde Beethovens Thema, sei-
ne »Helden« durch Nacht zum Licht zu führen, dem
Schicksal in den Rachen zu greifen und kraftvoll
das eigene Leben zu bestimmen. Beethoven sah
10
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sich selbst, spiegelte sich in seinem eigenen Gottes-
bild, dem Wesen des Göttlichen, das im Menschen
verankert ist. Wollte Beethoven seine »Eroica« ur-
sprünglich sogar mit dem Namen Napoleons in
Verbindung bringen, galt seine 7. Sinfonie eher
dem Sieg über den Franzosen. Beethoven war vom
»reinen Gefühl der Vaterlandsliebe« durchdrungen,
wie er gestand. »Schade, daß ich die Kriegskunst
nicht so verstehe wie die Tonkunst, ich würde ihn
doch besiegen« – soll Beethoven sogar geäußert
haben. Aber es sind nicht die Anklänge an eine
»Siegessinfonie«, die uns so tief berühren, ja
packen, sondern was dieses lebensvolle, von fest-
licher Heiterkeit bis zu ausgelassenem, wild ent-
fesseltem Taumel reichende Werk ausmacht, ist
mehr der kräftig-freudige Grundton des Werkes mit
seiner hellen, strahlenden Farbigkeit des Gesamt-
klanges.
Wir freuen uns, in unserer Mitte zahlreiche Gäste
aus der Schweiz begrüßen zu dürfen, die eigens
gekommen sind, die Musikstadt Dresden zu erle-
ben und der Dresdner Philharmonie ihre Reverenz
zu erweisen.
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Ludwig van Beethoven
Ludwig van Beethoven;
Stich von C. F. Riedl
(um 1800)
D iese lange, äußerst schwierige Komposition isteigentlich eine sehr weit ausgeführte, kühne
und wilde Fantasie ... sehr oft scheint sie sich ins
Regellose zu verlieren ..., des Grellen und Bizarren
[ist] allzuviel zu finden, wodurch die Übersicht
äußerst erschwert wird und die Einheit beinahe
ganz verlorengeht.« So lesen sich die Äußerungen
eines – uns heute unbekannten – Kritikers nach der
ersten Leipziger Aufführung der neuesten Sinfonie
von Ludwig van Beethoven im Jahre 1807. Nach
12 Beethoven | Eroica | 7. Sinfonie
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Aufführungsdauer:
ca. 50 Minuten
dem zweiten Anhören dieses Werkes räumt dieser
gute Mann wie entschuldigend ein: »Allerdings hat
diese neue Beethovensche Arbeit große und küh-
ne Ideen und, wie man von dem Genie dieses Kom-
ponisten erwarten kann, eine große Kraft der Aus-
führung.« Doch auch jetzt noch musste er seine
kritische Distanz zu erkennen geben: »Auch fehl-
te sehr viel, daß die Sinfonie allgemein gefallen
hätte.« Damit wir uns recht verstehen, der Kritiker
beurteilte mit solchen Worten die Sinfonie Nr. 3,
die so genannte »Eroica«, ein Werk Beethovens, das
uns heute besonders wichtig zu sein scheint und
bei dem wir geneigt sind, es in einer imaginären
Beliebtheitsskala ganz oben anzusiedeln.  
Und doch sollten wir ersucht sein, diesen Kritiker
nicht wegen Verständnislosigkeit oder gar geisti-
gem Unvermögen zu verhöhnen. Gerade weil er auf
der Höhe seiner Zeit war, sich gut auskannte und
auch bisherige musikalische Arbeiten von Beetho-
ven längst kennen gelernt hatte, ja sich zu den
»aufrichtigsten Verehrern« des Komponisten rech-
nete, konnte er nicht begreifen, was der Kompo-
nist da zu komponieren gewagt hatte. Diese Mu-
sik war so andersartig, eben neuartig. Noch niemals
vorher hatte jemand so komponiert. Man musste
diese Musik als eine vehement emotionale, eine pa-
thetisch beschwörende Tonsprache empfinden, die
den Hörer tief ergreift, ihm ins Mark geht, ihn wirk-
lich erregt und nicht allein nur unterhält. Diese
Musik führte über alles bisher Gehörte hinaus, war
einfach unerhört an Kraftaufwand und an Dauer
– allein der erste Satz mit 691 Takten ist länger als
jede komplette Mozart-Sinfonie. Das angewende-
te musikalisch-dichterische Prinzip war keinem Hö-
rer geläufig und erweckte Verwunderung und Un-
verständnis. Die Mehrheit traf das alles völlig
unvorbereitet.
Und wirklich, Beethoven war, wie es schien, immer
gut für neue Überraschungen. Er hatte schon
früher mit seinen Werken für eine gewisse Aufre-
gung gesorgt, auf alle Fälle aber für Gesprächsstoff.
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Kampf diese Sinfonie in
Wien zu bestehen gehabt;
jedoch dieser Kampf hat
sich an allen Orten, wo
das Werk nur erschienen,
in gleicher Weise wieder-
holt. Welch tödlichen
Angriffen es von Seiten
der alten Tonsetzer ausge-
setzt gewesen, bedarf
wohl keiner auf Zeugnisse
gestützten Versicherung.«
Die »Eroica« aber wurde zu reinem Zündstoff.
Beethoven hatte sich sehr weit vorgewagt. Man be-
denke, dass z.B. diese Sinfonie im Prager Konser-
vatorium »als das am meisten ›sittenverderbende‹
Werk von Beethoven verpönt« war, wie Schindler zu
berichten wusste und »wegen der vielen für die da-
malige Organisation der Ohren grellen Dissonanzen
... in der Schar der Gegner besonderen Anstoß er-
regt hatte«. Natürlich sehen wir dies heute völlig
anders, ausgestattet mit Hörgewohnheiten, die Mu-
sikfreunde damals noch gar nicht haben konnten.
Wir Heutige sind beglückt über alle Beethovenwer-
ke, auch solche, die in ihrer Tonsprache sogar die
»Eroica« hinter sich zu lassen scheinen, wie seine
»Fünfte«, auf alle Fälle aber seine »Neunte«.
Die 3. Sinfonie entstand in den Jahren zwischen
1802 und 1804 und umfasst damit vom ersten
skizzierten Gedanken bis zur Fertigstellung der
Kompositionspartitur eine Zeitspanne von rund
zwei Jahren. Das ist ein für damalige Verhältnisse
ungewöhnlich langer Zeitraum, nicht nur vergli-
chen mit den Schaffensweisen Haydns und Mo-
zarts, sondern auch mit früheren Kompositionen
Beethovens selbst. Er schrieb niemals mit leichter
Hand und in kürzester Zeit. Immer schon war es
ernsthaftes Bemühen, Ringen um Proportion und
Maß, um Melodie und Rhythmus. Viele Skizzen-
bücher sind uns überliefert, die aufzeigen, wie sein
Geist entwarf, aufgriff, ausformte oder verwarf und
die uns das eigentliche Geheimnis entdecken, das
schöpferische Bemühen um das Werden eines Wer-
kes. Doch diese Erkenntnis bleibt für uns nur ein
Kratzen an der Oberfläche, lässt uns bestenfalls Ein-
blick in die Werkstatt nehmen, Technisches erken-
nen. Der göttliche Funke bleibt uns verborgen.
Beethoven begegnet uns als Schöpfer einer unsterb-
lichen Musik, einer Musik, die niemals altern wird,
die uns sehr berührt und die in uns schwingt.
Der Komponist hatte sich eine große Aufgabe ge-
stellt, die er gründlich vorbereiten wollte, wissend,
dass er sich auf einen neuen Weg begeben muss-
te, der erst noch zu erkunden war. Diese Sinfonie
sollte einen Inhalt haben, ein außermusikalisches
14 Beethoven | Eroica
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Titelblatt der »Eroica«
in einer von Beethoven
benutzten Abschrift.




des Titels »Sinfonia gran-
de« stand ursprünglich die
Widmung an Napoleon
(»intitolato Bonaparte«).
Thema, das er in Tönen auszudrücken, zu malen
suchte. Der Gedanke selbst war nicht neu. Viele
Tonsetzer vor ihm haben bereits mit lautmaleri-
schen Mitteln Bilder gestaltet und so manchen ih-
rer Hörer damit verzückt. Vor nicht sehr langer Zeit
erst – 1797/98 – hatte Haydn in seiner »Schöp-
fung« der Musik »eine Kraft der Darstellung« gege-
ben, »welche alle Vorstellung übertrift«, wie ein
Zeitzeuge berichtete. »Man wird hingerissen, sieht
der Elemente Sturm, sieht es Licht werden, die ge-
fallenen Geister tief in den Abgrund sinken, zittert
beym Rollen des Donners, stimmt mit in den Feyer-
gesang der himmlischen Bewohner. Die Sonne
steigt, der Vögel frohes Lob begrüßt die steigende;
der Pflanzen Grün entkeimt dem Boden, es rieselt
silbern der kühle Bach, und vom Meeresgrunde auf
schäumender Woge wälzt sich Leviathan empor.«
Gleich danach – 1799/1801 – hatte Haydn in den
»Jahreszeiten« seine Fertigkeit, mit tonmalerischen
Elementen umzugehen, noch erweitert. Beethoven
kannte das alles und belächelte solche Versuche
wegen ihrer Direktheit und Naivität. Er jedenfalls
wollte einen Schritt weiter gehen. Sein Werk sollte
nicht die reale Welt musikalisch abbilden, sondern
einen geistigen Prozess zeigen und eine philoso-
phisch-ethisch-moralische Deutung erfahren. Sei-
ne Kunst sollte für mitdenkende Menschen ge-
macht sein, aber nicht allein, um ihnen zu gefallen,
nicht für ein weichliches Genießen, ein gemächli-
ches Ausruhen oder ein üppiges Sichgehenlassen.
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Wir dürfen nicht in den
Fehler verfallen, zu glau-
ben, dass Beethoven wirk-
lich minutiös malen,
realistisch erzählen wollte.
Das Thema war der »Held
in einer ihn bedrohenden
Umwelt«, mehr nicht. Erst
viel später, in nachbeet-
hovenscher Zeit, entstand
der Gedanke einer Sinfo-
nischen Dichtung. Richard
Strauss z.B. komponierte
knapp 100 Jahre später
sein »Heldenleben«, ein
wirkliches sinfonisches
Gedicht – nicht zufällig
auch in der heroischen
Tonart Es-Dur. Dort hatte




Für Beethoven galt ganz selbstverständlich das alt-
griechische Ideal der Läuterung. Er wollte die Men-
schen durch Gefühl und Vernunft einer höheren
Bestimmung zuführen. Seine Musik sollte sich an
innerlich freie Menschen richten, an Menschen, die
sich selbst befreien und siegreich den Widerwärtig-
keiten des Lebens trotzen, sich aus dem Elend er-
heben können und anderen als Beispiel dienen. 
So wurde es Beethovens Thema, seine »Helden«
durch Nacht zum Licht zu führen, dem Schicksal
in den Rachen zu greifen und kraftvoll das eigene
Leben zu bestimmen. Beethoven sah sich selbst,
spiegelte sich in seinem eigenen Gottesbild, dem
Wesen des Göttlichen, das im Menschen verankert
ist. Und so sah er auch Napoleon Bonaparte. Ihm
wollte er ein tönendes Denkmal setzen. »Keine an-
dere Gestalt beherrschte in jenen Jahrzehnten so
sehr das Denken und die Phantasie ganz Europas.
Geliebt oder gehaßt, vergöttert oder verachtet, er-
sehnt oder gefürchtet: Der kleine Korse drückte sei-
ner Zeit den Stempel auf. Einem Manne, der wie
Beethoven so sehr wahre, antike Größe zu bewun-
dern verstand, mußte Napoleon als Geschenk der
Götter erscheinen, hatte er doch, trotz seines Le-
bens in der aristokratischsten Stadt Europas, die
leuchtenden Ideale von ,Freiheit, Gleichheit, Brü-
derlichkeit‘ zu den seinen gemacht. In Napoleon
sah er sie verwirklicht – bis sein Held sich die Kai-
serkrone aufs Haupt drückte« (Kurt Pahlen). Darü-
ber berichtete Ferdinand Ries (1784 – 1838), da-
mals Beethovens Klavierschüler, später bekannter
Pianist und Dirigent, als Augenzeuge: »Sowohl ich
als mehrere seiner näheren Freunde haben diese
Symphonie, schön in Partitur abgeschrieben, auf
seinem Tische liegen gesehen, wo ganz oben auf
dem Titelblatte das Wort »Buonaparte« und ganz
unten »Luigi van Beethoven« stand, aber kein Wort
mehr ... Ich war der erste, der ihm die Nachricht
brachte, Buonaparte habe sich zum Kaiser erklärt,
worauf er in Wut geriet und ausrief: ›Ist der auch
nichts anders wie ein gewöhnlicher Mensch! Nun
wird er auch alle Menschenrechte mit Füßen tre-
ten, nur seinem Ehrgeize frönen; er wird sich nun
16 Beethoven | Eroica
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höher wie alle andern stellen, ein Tyrann werden!‹
Beethoven ging an den Tisch, faßte das Titelblatt
oben an, riß es ganz durch und warf es auf die
Erde.« Mag dieser Bericht aus der Erinnerung her-
aus auch dramatisiert sein, so zeigt er uns doch
Beethovens allzu verständliche Enttäuschung über
sein Idol. Das Werk erschien auf Wunsch Beetho-
vens im Druck (1806) als »Sinfonia Eroica« und mit
dem einzigen Zusatz im Titel: »per festeggiare il
sovvenire di un grand Uomo« (um das Andenken
eines großen Mannes zu feiern). Als Napoleon in
seinem letzten Exil auf St. Helena 1821 starb, rief
Beethoven aus, er habe bereits vor 17 Jahren die
geeignete Musik zu diesem Ereignis geschrieben,
den Trauermarsch. 
Und noch etwas erscheint bemerkens- und mittei-
lenswert: Diese Sinfonie, einst einem Helden der
Revolution zugedacht, einem Befreier vom alten
Regime, wird ausgerechnet einem der echtesten
Vertreter des »ancien régime« zugeeignet, dem
Fürsten Lobkowitz, einem der wohl liebsten Freun-
de Beethovens. In dessen Palast wurde die »Eroica«
in halbprivatem Kreise aufgeführt, danach erst öf-
fentlich gegeben am 7. April 1805 im Theater an
der Wien. Wir wissen es, das Werk wurde recht




(1772 – 1816), Freund
Beethovens und Wid-
mungsträger der »Eroica«
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Theater an der Wien,
Ort der ersten öffentlichen
Aufführung von
Beethovens »Eroica«
schen trotzdem als etwas ganz Besonderes, wenn
auch Unbegreifliches erfasst.
Über das aber, was Beethoven wirklich mit der ton-
malerischen Beschreibung dieses »grand Uomo«
gemeint haben mag, ist viel nachgedacht, wenn
auch nie gänzlich ermittelt worden. Aber ist das
notwendig? Erleben wir nicht deutlich Leiden-
schaft im ersten, Trauer im zweiten, Heiterkeit im
dritten und vierten Satz? Erkennen wir nicht als
gebildete Hörer im Finalsatz der Sinfonie das
berühmte Thema aus Beethovens 1801 komponier-
ter Ballettmusik »Die Geschöpfe des Prometheus«?
Die antike Sage enthält aber auch den Schlüssel
zum Verständnis der eigenartigen Satzfolge der
»Eroica«, mit dem »Trauermarsch« an zweiter Stel-
le: Der Halbgott Prometheus musste erst den irdi-
schen Tod erleiden, bevor er, von Pan wieder zum
Leben erweckt, göttliche Unsterblichkeit erlangen
konnte. So handeln die ersten beiden Sätze ver-
mutlich vom irdischen Leben des »Helden«, von sei-
nem leidenschaftlichen Kampf und von seinem
Tod. »Und die oft als ›unpassend‹ empfundene der-
be Heiterkeit des Scherzos und die unheroische
Ausgelassenheit des Finales sind besser zu verste-
hen, wenn man sie als die in Musik vorweggenom-
18 Beethoven | Eroica
Beethovens durchaus
gebildete Zeitgenossen





Leitbild für eine zukünfti-
ge freie und aufgeklärte
Gesellschaft.
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mene Zukunft, als das zukünftige Leben eines neu-
en, befreiten Menschengeschlechts begreift, das,
weil es noch nicht Realität ist, wie ›Zukunftsmu-
sik‹ wirken muß!« (Attila Csampai). 
Sicherlich war Napoleon anfangs ganz konkret ge-
meint, ein Prometheus seiner Epoche, doch Beet-
hoven schrieb keine Programmmusik, kein sinfoni-
sches Gedicht. Selbst dort, wo er malte – in seiner
»Sechsten«, der Pastorale-Sinfonie, mehr noch als
hier, in der »Eroica«, und in der »Fünften« – dach-
te er vornehmlich in rein musikalischen Kategori-
en. Sein Umgang mit dem thematischen Material
ist bezeichnend für seinen Stil. Der ganze erste Satz
entwickelt sich dynamisch aus dem Gegensatz von
Diatonik und Chromatik. Die musikalischen Ele-
mentarkräfte entfalten dabei eine Sprengkraft, die
bisweilen zu einer völligen Auflösung der Taktord-
nung führt. Erst gegen Ende des Satzes erhalten
die Themen ihre endgültige Form und werden
nicht als fertige Aussagen hingestellt. Ein solcher
Entwicklungsgedanke ist neu, doch vom architek-
tonischen Aufbau und von Beethovens Denkansatz
her – Materie muss geformt werden, bevor aus ihr
ein festes Gebilde entsteht – gar nicht anders zu
begreifen. 
Ganz ungewöhnlich sind auch die Verlaufsformen
des Finalsatzes. Sie sind nicht mehr eindeutig nach
traditionellen Regeln zu bestimmen, nicht mehr zu
trennen in Variations- und Fugentechnik. Dafür
aber ist zu erkennen, dass sich alles mit der forma-
len Gestaltung eines Sonatenhauptsatzes mischt
und so zu einem geschlossenen Gebilde ver-
schmilzt. Dies alles unterwirft Beethoven sich und
macht es seinem gestalterischen Willen untertan. Er
selbst ist Schöpfer, ein Prometheus seiner Musik. 
Die einzelnen Sätze der Sinfonie sind motivisch un-
tereinander verbunden, so dass der zyklische Zu-
sammenhang enger und organischer ist als in ir-
gendeinem früheren Werk. So kann diese Sinfonie
als das Musterwerk auf einem neuen Weg angese-
hen werden, als ein Wendepunkt, nicht nur für
Beethovens Schaffen, sondern für die Musikent-
wicklung im gerade begonnenen 19. Jahrhundert.
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Sinfonie Nr. 3 Es-Dur
Zur Musik
Dargestellt wird ein heroischer Kampf, der unter
ungeheurer Kraftanstrengung ausgetragen werden
muss. Zwei wuchtige Akkordschläge, Peitschenhie-
ben gleich, bilden das Portal. Eine lapidare Drei-
klangsmotivik formt sich erst nach und nach zum
eigentlichen heldischen Thema, das in kämpferi-
sche Auseinandersetzungen verstrickt wird, sich
aufbäumt und mannigfache Veränderungen er-
fährt. Dem steht eine tänzerisch gelöste Melodie
gegenüber. Holzbläser und Violinen werfen sich
zarte Motive zu und formen daraus erst ein Ganzes,
einen lichten, freudigen Gedanken. Der wird ur-
plötzlich abgeschnitten. Das Geschehen nimmt ei-
nen dramatisch zugespitzten Verlauf. Weitere Ge-
danken tauchen auf, mischen sich mit dem
Hauptthema. Immer neue Kontraste entstehen,
Spannungen voller Energie. Heftige Orchesterschlä-
ge fahren drein und schmerzhafte Dissonanzen
bäumen sich auf. Schließlich sinkt alles ermattet in
sich zusammen. Daraus entsteht eine andere, eine
neue Welt. Ein leiser Hornruf leitet über zum sieg-
reichen Aufbegehren, zum wahren Siegesjubel.
Kaum ist ein stärkerer Gegensatz denkbar als der
zwischen dem jubelnden Triumph des Helden und
der ergreifenden Totenklage dieses Satzes. Wie aus
weiter Ferne naht sich der Trauerzug, langsam
schreitend mit seinen scharf geprägten Motiven.
Ein elegischer Gesang der Geigen antwortet, tie-
fen Schmerz, doch auch Zuversicht ausdrückend.
Den Inhalt des lichten C-Dur-Trios hat Beethoven
selbst als das »Aufleuchten eines Hoffnungsster-
nes« gedeutet. 
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Eine sonderbare Lebenslust leuchtet auf. Gespens-
tisch leise Staccati der Streicher huschen dahin,
nehmen die Oboe auf. Es herrscht hektische Mun-
terkeit. Kräftige Steigerungen zum volltönenden
Orchester-Tutti, heftige Synkopen und keckes
Wechselspiel von Bläsern und Streichern prägen das
musikalische Bild. Im Trio schmettern die Hörner
eine muntere Jagdweise, unterbrochen von pasto-
ralen Gesängen der Streicher und Holzbläser – ein
Naturbild, Symbol für Beethovens Freiheitsver-
ständnis. Die Wiederkehr des Scherzoteils, teilwei-
se variiert, führt zurück ins heiter erscheinende Le-
ben.
Ungewöhnlich ist der Beginn: Stürmisch abwärts
jagende Passagen der Streicher werden durch ge-
waltige Tuttischläge aufgefangen. Dann intonieren
die Streicher ganz leise die gezupfte Bassfigur des
Prometheus-Themas (Contredance), eine schlichte
Urgestalt, aus der sich ein variantenreiches musi-
kalisches Leben von ungeahnter Vielfalt entwickeln
wird, anfangs in drei deutlich erkennbaren Varia-
tionen, danach in einen breiten musikalischen Fluss
gebettet, kraftstrotzend und zurückgenommen, ju-
belnd und leidend, laut und leise, immer wieder
neu anlaufend voller Leidenschaft und schließlich
mit triumphalem Gestus in einen Sturm der Freu-
de mündend. Die Tanzmelodie des Prometheus
wird zum schmetternden Geschwindmarsch ver-
wandelt, mit dem »Elan terrible« und »Eclat triom-







F INALE Allegro molto
2/4-Takt, Es-Dur
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Aufführungsdauer:
ca. 38 Minuten
D ie Jubelausbrüche während der A-Dur-Sinfo-nie ... überstiegen alles, was man bis dahin im
Konzertsaale erlebt hatte« – teilte Anton Schindler
über die erstmalige Aufführung der 7. Sinfonie
A-Dur op. 92 mit. Die junge Bettina von Arnim
schrieb an Goethe, nachdem sie die Aufführung
dieser Sinfonie erlebt hatte, sie habe sich beim An-
hören vorgestellt, »den Völkern mit fliehender Fah-
ne voranziehen zu müssen«. »Der Beifall, den
Beethovens kraftvolle Komposition, von ihm selbst
dirigiert, ... bei allen Zuhörern fand, stieg bis zur
Entzückung«, verkündete damals die Wiener Volks-
zeitung. Beethoven selbst soll »mit innigster
Rührung« geäußert haben, »es sei das Nonplusul-
tra der Kunst« gewesen. Und dieser Jubel war ver-
ständlich, nicht nur, dass hier vor der gesamten mu-
sikalischen Elite Wiens ein außerordentliches Werk
erklungen war, das ganze Konzert geriet zu einer
patriotischen Manifestation gegen die napoleoni-
schen Kriege und wurde Ausdruck einer sich von
Fremdherrschaft befreit fühlenden Volksseele. Die
Völkerschlacht bei Leipzig lag gerade erst sechs Wo-
chen zurück und Napoleons Truppen mussten sich
mehr und mehr zurückziehen. Europa begann auf-
zuatmen. Und immer wieder wurde diese Sinfonie
aufgeführt, am 12. Dezember, im Januar und auch
noch im Februar 1814, stets gemeinsam mit ihrer
programmatischen Schwester, der Schlachten-Sin-
fonie »Wellingtons Sieg« (op. 91). Das jedes Mal be-
geisternd zujubelnde Publikum verstand diese Wer-
ke von Anfang an als zusammengehöriges Paar, als
eine Einheit von Kampf (op. 91) und Sieg (op. 92).
»Bereits die nächste Generation war außerstande,
den politischen Kontext mitzubedenken. Sie be-
trachtete die Symphonie als partikuläres ›Meister-
werk‹, rein musikalisch« (Attila Csampai).
Beethoven war vom »reinen Gefühl der Vaterlands-
liebe« durchdrungen, wie er gestand, »und des freu-
digen Opfers unserer Kräfte für diejenigen, die uns
so viel geopfert haben«. Und an das Vaterland wird
er bereits gedacht haben, als er seine ersten Skizzen
zur Trauermusik des 2. Satzes notierte, im Jahre
1806, dem Jahr also, als Napoleon die preußischen
22 Beethoven | 7. Sinfonie




bezug zwischen dem spä-
teren Welteneroberer und
seiner »Eroica« mehr dul-
den. Anschließend schuf
er geradezu einige Werke
– außer den oben




1809 das 5. Klavierkonzert
in Es-Dur (op. 73)






kenden Notiz: »Nb: dieses
x hat wieder ein Esel
geschrieben.«
Truppen bei Jena und Auerstedt besiegte. »Scha-
de, daß ich die Kriegskunst nicht so verstehe wie
die Tonkunst, ich würde ihn doch besiegen« – soll
Beethoven in dieser Zeit bezeichnenderweise
geäußert haben. Aus einem Komponisten, der 1804
noch seine »Eroica« (op. 55) »auf Bonaparte« kom-
ponierte, war – allerdings schon unmittelbar da-
nach – ein Erkennender geworden, der seine 7. Sin-
fonie gegen Napoleon geschrieben hatte. 
Das Werk ist nicht nur offensichtlich, sondern wirk-
lich aus dem ergreifenden Thema des 2. Satzes ge-
wachsen und mit schmerzlichen wie hoffnungsvol-
len Empfindungen konzipiert worden. Und erst
nach und nach scheinen während der Arbeit zuneh-
mend Lebensfreude, Siegeszuversicht und Jubel
hinzugetreten zu sein, als der Siegeswille der Völ-
ker gegen Napoleon mehrfache Erfolge zeigte. Die
Sinfonie sollte »wirklich Veränderungen in jedem
Hörer hervorbringen«, notierte Beethoven im Zu-
sammenhang mit »enharmonischen Abweichun-
gen« in seinen Skizzen zum Werk. 
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Was aber ist es nun, dass gerade eine Sinfonie, zu-
mal ohne jeden Textbezug und ohne ein benann-
tes Programm, aus ihrer eigenen, reinen Musik her-
aus einen Geist atmet, der patriotische Gefühle
hervorzurufen imstande sein soll? Ist es wirklich nur
unsere Interpretation aus zeitgeschichtlichen Zu-
sammenhängen heraus oder ein rechtes Werk zur
rechten Zeit? Richard Wagner nannte diese Sinfo-
nie einst »Apotheose des Tanzes« und Romain
Rolland eine »Orgie des Rhythmus«. Beide unter-
strichen dabei nur den einen, wenn auch ganz we-
sentlichen Aspekt, den Rhythmus als Grundlage je-
des Tanzes, wie aller Musik. Und gerade eine ganz
spezielle Auseinandersetzung mit verschiedenen
Grundrhythmen – in jedem Satz mit eigener Struk-
tur – gibt der 7. Sinfonie ihr einzigartiges Geprä-
ge, ihre vitale Kraft, ihren unwiderstehlichen
Schwung, der bis zum Rausch gesteigert erscheint.
Hinzu kommen allerdings noch kunstreiche harmo-
nische Verknüpfungen mit neuartig bereicherten
Wechseln und Ausweitungen (Modulationen), die
eben jene wirklichen »Veränderungen in jedem
Hörenden hervorbringen« sollten. Auch polyphone
Verflechtungen und ein melodisches Beziehungs-
geflecht als eng verzahnte Thematik aus Elemen-
ten der russischen Volksmusik, der französischen
Revolutionsmusik, des deutschen und österreichi-
schen Volksliedes bekräftigen die programmatische
Absicht des Komponisten, so dass hierauf im Zu-
sammenhang mit den Zeitereignissen ein klärendes
Licht fällt. 
Nicht die Anklänge an eine »Siegessinfonie«
berühren uns. Es ist der kräftig-freudige Grundton
dieser Sinfonie mit ihrer hellen, strahlenden Farbig-
keit des Gesamtklanges, was dieses lebensvolle, von
festlicher Heiterkeit bis zu ausgelassenem, wild ent-
fesseltem Taumel reichende Werk ausmacht. 
Beethoven hielt diese Sinfonie für eines seiner »vor-
züglichsten« Werke, und bis heute ist sie eines der
Lieblingswerke des Publikums und zahlreicher Di-
rigenten geblieben.
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Bild rechts:
Im Festsaal der Wiener
Universität dirigierte Beet-
hoven am 8. Dezember 1813
in einem Wohltätigkeits-
konzert zugunsten der in
der Schlacht bei Hanau
(1813) verwundeten Bayern
und Österreicher seine
7. Sinfonie und brachte au-
ßerdem noch seine natura-
listische Programm-Sinfo-
nie »Wellingtons Sieg oder
die Schlacht bei Vittoria«
op. 91 zu Gehör.
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1. SATZ
Poco sostenuto – Vivace
4/4-, dann 6/8-Takt, A-Dur
Sinfonie Nr. 7 A-Dur
Zur Musik
In dieser Sinfonie stellte Beethoven noch ein letz-
tes Mal eine langsame, sogar sehr breit angelegte
Einleitung dem Beginn des eigentlichen Satzes vo-
ran. Verschiedene Themen tauchen auf, doch alles
läuft darauf hinaus, den prägnanten Rhythmus des
späteren Hauptthemas vorzubereiten. So gelingt es
dem Komponisten, aus ernster Besinnung heraus zu
einem energischen und freudigen Ton zu führen.
Fast unmerklich, schließlich zögernd tritt dann,
umso plötzlicher, der eigentliche schnelle Hauptsatz
ein. Ein kompositorisches Meisterstück! Ein tänze-
risch-federnder punktierter Rhythmus (Daktylus)
treibt den Satz an und gibt ihm etwas Schweben-
des, von der Erde Losgelöstes. Wie in der »Fünften«
baut der Komponist auch hier den ganzen ersten
Satz mit Hilfe eines einzigen Rhythmus. Das melo-
dische Element entstammt einem niederrheinischen
Volkslied (»Drohende Bitte«). 
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Von mannigfachen harmonischen und melodischen
Veränderungen durchsetzt, entfacht sich aus dem
ständig pochenden, tänzerischen Grundmotiv ein
dramatisches Leben, teils frisch und hell, teils schroff
und reich an dynamischen Kontrasten, kühnen Mo-
dulationen und starken Ausdrucksspannungen. Es
gibt ruhige Einschübe, Augenblicke der Besinnung,
aber immer wieder erklingt der Hauptrhythmus und
reißt das Orchester in einem wahren Wirbelsturm
mit.
Gern wird der 2. Satz als Kernstück der Sinfonie an-
gesehen. Feierlich-gemessenen Schrittes schwingt
ein Lang-Kurz-Kurz (Viertel-Achtel-Achtel) hin-
durch. Dieser langsamen Marschweise, russischer
Volksmusik entnommen, wird eine innige, aus-
drucksstarke Gegenstimme (Violen und Violoncelli)
beigegeben. Es ist eine Elegie, die sich langsam zum
schmerzlichen Ausdruck steigert, um dann wieder
in stille Trauer zurückzusinken. Der tiefe, fast reli-
giöse Ernst dieses ersten Teils fängt sich in einem
anrührenden, tröstlich wirkenden A-Dur-Mittelteil,
während in den Bässen der pochend-schreitende
Trauerrhythmus unerbittlich weitergeht und schließ-
lich über stürzende Triolen wieder in den a-Moll-
Klangraum hinüberführt. Variierende Sechzehntel-
Passagen lichten den Abschnitt etwas auf, verändern
sich triolisch in einem weiteren A-Dur-Abschnitt
und führen wieder zum anfänglichen Trauerschritt.
Mit einem eindrücklich-fragenden, ja schmerzlich-
entsagenden Akzent endet der ergreifende Satz, ge-
wissermaßen in einem Schweben, in einem Sich-
lösen von aller Erdenschwere.
In stärkstem Kontrast hierzu steht der 3. Satz. Die
Tonart (F-Dur in einem A-Dur-Werk) ist für dama-
lige Verhältnisse allzu außergewöhnlich, doch ge-
rade dieser, damals völlig überraschende Klangreiz,
dazu der abgestoßene, kecke Dreiviertelrhythmus in
hüpfendem Staccato und der – im Trio (österrei-
chischer Wallfahrtsgesang) – verzögerte Wechseltritt
machen dieses Scherzo zu einer funkelnden und le-
bensvoll sprühenden Köstlichkeit.
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Der Schlusssatz entfesselt alle Impulse der Leiden-
schaft. »Mit Feuer« stürmt ein leidenschaftlich-wil-
des Tanzthema voran, eine Drehfigur aus Achtelno-
te mit sechs Sechzehnteln (Herkunft aus slawischer
Volksmusik), alles erfassend, alles mitreißend in sog-
artigem Schwung. Eine wahre Orgie an Rhythmus!
»Es ist, als werde man mitgerissen in einen immer
wilder kreisenden Reigen, der alle Deutungen zu-
läßt, himmlische wie teuflische – aber wohl nur
menschlich ist« (Kurt Pahlen). Mit schmetternden
Hörnern und einem Holzbläserchor schließt sich ein
triumphales Marschmotiv an, ganz aus dem Geiste
der Französischen Revolution geboren. Der Kompo-
nist vermittelt uns ein Lebensgefühl, das in seinem
bisherigen Werk ohne Beispiel ist und auch vor ihm
derart plastisch noch niemand komponiert hat. Die
Ekstase steigert sich unaufhörlich, unaufhaltsam,







Dresdner backen für die Philharmonie«
Ihre Absicht, die Dresdner Philharmonie zu unterstützen, brachte
Heide Süß und Julia Distler vor zwei Jahren auf die Idee: Ab dem
Frühjahr 2004 sammelten sie Lieblingsrezepte von Dresdner Bür-
gern und Dresden-Freunden weltweit, alle natürlich auch Musik-
liebhaber. Das daraus entstandene musikalische Kochbuch, das
nebenbei kleine persönliche Bemerkungen der vielen, teils recht
prominenten Autoren und als Beigabe eine CD des Philharmoni-
schen Kammerorchesters Dresden enthält, entpuppte sich als über-
wältigender Erfolg!
Das hat die engagierten Herausgeberinnen ermutigt, sogleich ein
neues Buch zu wagen, diesmal ausschließlich den süßen Genüssen
gewidmet. Es erscheint Ende November, enthält eine CD der Dresd-
ner Philharmonie von ihrem Neujahrskonzert 2001 – um ordentlich
Schwung in die Küche zu bringen – und kommt gerade rechtzeitig
als Geschenkidee für Weihnachten.
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NOTEN
V E R S T E H E N ,  O H N E Z U L E S E N
6
Immer wieder mal hört man den Musikfreund seufzen: »Ach, wenn ich
nur NOTEN verstünde …« Einmal dahinter steigen, was Eingeweihte
aus den komplizierten Systemen lesen. Was sie anfangen mit all den
schwarzen oder nur schwarz umrandeten Kügelchen, woran Hälse hän-
gen oder auch nicht, die manchmal Fähnchen tragen oder an Balken
haften. Wie sie umgehen mit Bögen und Punkten, Strichen und schö-
nen, geheimen Zeichen, mit piùs und subitos und all den klangvollen,
doch fremden Wörtern. Doch – Noten sind Anweisung für Musikan-
ten. Hörer brauchen diese lautlose Zeichensprache nicht, um zu ver-
stehen. Was Hadernde als Makel empfinden, teilen sie mit Profis –
Jazzern, Musikern anderer Kulturen, Rockmusikern.
Obschon in dieser Sache nicht an Beethoven zu messen, schreibt Paul
McCartney Orchestermusik. Dabei bekennt der Ex-Beatle, der Noten
nicht mächtig zu sein. Der Computer fixiert seinen Einfall, überträgt
ihn in jene Schrift, die auf den Notenpulten der abendländischen Kunst-
musik verstanden wird. Der Komponist Edgar Varèse erträumte in den
1920er Jahren eine Maschine, die seine Klangideen realisiert. Die Jahr-
hunderte alte Notation konnte der Entwicklung der Klangerzeuger sei-
nerzeit nicht mehr folgen. Noten assoziieren ältere, man kann sagen
spezielle Musik.
Was wiederum tun Maestros? Selbstredend beherrschen sie Noten, doch
schickt es sich, Meisterwerke auswendig zu dirigieren. Schließlich geht
















































Respighi: »Fontane di Roma«
Chefdirigent
und Künstlerischer Leiter
Rafael Frühbeck de Burgos
»Ein Geschenk von unschätzbarem Wert«
nannte der Rezensent der argentinische
Zeitung »La Nacion« die beiden Konzerte
der Dresdner Philharmonie im Teatro
Colón von Buenos Aires.
:: Zwischen dem 28. September und dem
10. Oktober 2005 gastierte die Dresdner
Philharmonie unter Leitung ihres Chefdi-
rigenten Rafael Frühbeck de Burgos in
Südamerika, darunter in São Paulo, Bue-
nos Aires und Montevideo. Das Philhar-
monische Kammerorchester Dresden
(Leitung Wolfgang Hentrich) und das Phil-
harmonische Blechbläserquintett (Lei-
tung Olaf Krumpfer) waren zudem vom deutschen
Generalkonsulat in São Paulo eingeladen worden,
dort den Festakt zum Tag der Deutschen Einheit
mitzugestalten, ein Erlebnis ganz besonderer Art.
:: Die Presseresonanz über die Konzerte der Phil-
harmoniker war allerorts überwältigend. Hier nur ei-
nige kleine Auszüge:
»Die Dresdner Philharmoniker bewegten sich höchst
effizient und gewandt mit hoher musikalischer Qua-
lität ... Frühbeck dirigierte mit Präzision und mit einem
extrem hohen Detailsinn.«
»Die Dresdner Philharmonie ist ein Klangkörper, der
sich mit einer sehr alten klanglichen Tradition iden-
tifiziert ... Nicht Glanz oder Eindruck zu erwecken, ist
das Ziel, sondern es soll die Musik selbst in den Mit-
telpunkt gestellt werden ... Mit der Sprache Wagners,
geführt durch das elegante und edle Dirigat des spa-
nischen Maestros, stellte sich einer der magischen
Momente ein, die eine tiefe Stille im Saal und am
Schluss frenetischen Applaus erzeugen. ... ein Klang,
der durch seine Sanftheit und Transparenz außeror-
dentlich gefiel, die ideale Art und Weise, eine poeti-
sche Atmosphäre zu erreichen.«
»Ein Konzert, das zu den großen Ereignissen der Kon-
zertsaison in Buenos Aires zu zählen ist.«
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10 – 19 Uhr
Sonnabend
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Sonnabend, 26. 11. 2005
19.30 Uhr | B
Sonntag, 27. 11. 2005
19.30 Uhr | C2
Festsaal im Kulturpalast
Carl Maria von Weber (1786 – 1826)
Ouvertüre zur Oper »Der Freischütz« op. 77 J. 277
Edvard Grieg (1842 – 1907)
Klavierkonzert a-Moll op. 16
Antonín Dvořák (1841 – 1904)
Sinfonie Nr. 9 e-Moll op. 95 (Neue Welt)
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
Solistin
Gerlint Böttcher | Klavier
2. Philharmonisches
Konzert
Sonnabend, 10. 12. 2005
19.30 Uhr | A2
Sonntag, 11. 12. 2005
19.30 Uhr | A1
Festsaal im Kulturpalast
Alfred Schnittke (1934 – 1998)
Bratschenkonzert (1985)
Johannes Brahms (1833 – 1897)




Antoine Tamestit | Viola
3. Außerordentliches
Konzert
Sonnabend, 3. 12. 2005
19.30 Uhr | AK/J
Sonntag, 4. 12. 2005
11.00 Uhr | AK/V
Festsaal im Kulturpalast
Hector Berlioz (1803 – 1869)
L’ENFANCE DU CHRIST (Des Heilands Kindheit)
Oratorium für Soli, gemischten Chor, Knabenchor,
Orgel und Orchester op. 25
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
Solisten
Keith Lewis | Tenor (Erzähler)
Susanne Mentzer | Mezzosopran (Maria)
Gilles Cachemaille | Bariton (Joseph)
Ralf Lukas | Bariton (Herodes)
Daniel Borowski | Bass (Hausvater)
William Hite | Tenor (Centurio)
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